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DEN „WANDERERN:* 

asst Euch begrüssen, junge Freunde, von einem Aclteren, der lange gewartet hat, sehnsödih 
'gewartet, vergeblich gewartet, doch immer an den „Rest, der umkehrt* glaubte. Jetjt seid lli' 
gekommen! Wenn nicht aile Zeichen trügen, seid Ihr umgekehrt — zum Judentum, zum vollen, echt 
geschichtlichen Judentum. 

Ihr habt Eurer früheren Neutralität entsagt. Ich bin nie deren Freund gewesen. Man kann, man so 
in vielerlei Dingen neutral sein, aber nicht in der, letzten, tiefsten Dingen: nicht in Sachen des Judentum.' 
Es tut nicht not, sich einer Partei zu verschreiben, aber es tut not, zum Judentum, zum geschichtlichen Judentum 
bestimmt Stellung zu nehmen. Man kann es, dieses Judentum, verneinen und die Konsequenzen ziehen, g ,! 
Man kann es bejahen mit allem, was daraus folgt, — desto besser. Aber „neutral“ sein, heisst hier glei<* 
ojltig sein, weder nein noch ja sagen, gar nichts sagen, gar nichts wollen, ist die jüdische Jugend 
meine natürlich die „reife* Jugend, nicht die Allzujungen! — so gleichgütig, so stumpf, so leidenscha' 

dass sie dem Judentum gegenüber „neutral* bleiben kann? Ihr konntet es nicht. Ihr habt gewählt, 

positiv entschieden, den „Weg des Lebens", den Weg des jüdischen Lebens, beschritten. Lasst Euch b- 
grüssen, Weggenossen! - 

U ir bekennt Euch jetjt „zur jüdischen Volksgemeinschaft“, das heisst also zum Nationaljuden tur 
Darf ich Euch ins Gedächtnis rufen, wie unser Lehrer Achad Ha am dieses Wort versteht, verstanden wiss f 
will? „Nationaljudentum“, sagt er, muss von uns zu „einem hohen, erhabenen Begriff gemacht werden, ■ 
einem” et hi sehen Ideal, in dessen Mittelpunkt die Liebe zu Israel steht und an dessen Umkreis — je*/ 
Tugend und jede wertvolle Eigenschaft“! Das echte, geschichtliche Judentum hat sowenig rein nationale' 
wie rein religiösen Charakter; es ist beides in Einem, die höhere Einheit, worin beide Momente „aufgehoben“ sin* 

Ihr anerkennt die „jüdische Geschichte“. Aber „Geschichte“ ist nicht nur das, was den Vätern gestha 

vielmehr auch alles, was sie seihst taten, schufen, lebten. „Geschichte“ umsrhliesst auch die Kultur, die ü< 

samtheit der geschichtlichen Güter eines Volkes. Darf ich wiederum auf Achad Haara verweisen? Un-w 
„allgemeinen nationalen Güter“ bedeuten ihm; „Das Land unserer Väter und seine Besiedlung, die Sprich: 
unserer Väter und ihr Schrifttum, die Erinnerung an unsere Väter und ihre Geschichte, die fundamen:a , > , i 
Sitten unserer Väter und ihre überlieferte nationale Lebensweise“. Anerkennung der jüdischen Geschichtet - 
■las darf nicht eine leere Bekenntnisformel sein. Die jüdische Geschichte anerkennt man, indem man die ge- 

davon das Herz erfüllt, sie erwirbt, um sie 


„Willen zu einer gemeinsamen jüdische 


Zukunft“. Was wollt Ihr also tun? Mir 


die Wurzel sorgsam zu 


aus der organisch die Zukunft erwachsen muss. 


■Schichthöhen Güter des jüdischen Volkes ehrt, hegt und pflegt, 
zu besitzen. 

Ihr )ekennt Euren 

Verliert Euch nicht allzusehr an ferne Zukunftsziele, de mehr Ihr das Nächste tut, desto besser dient Ihr c . 
Fernen. Arbeitet an Euch selbst, erzieht Euch zu ganzen Menschen und ganzen Juden — solche Arbeit scha.J 
am sichersten die „gemeinsame jüdische Zukunft.“ Noch einmal nenne ich Achad Haara. Das leiste End- 
ibeal saot er, gleicht einem Stern, der fernher strahlend den Weg erhellt und die Richtung weist. Kein 
Wanderer’ käme jedoch ans Ziel, wenn er immer nur zu dem Stern die Augen gehoben hielte. Das EwfcJ 
ideal soll den Willen zum hohen Ziele wecken und zeigen, wohin überhaupt die Schritte zu lenken sin 
Dann muh das Endideal hinter die nächsten Aufgaben zurücktreten, um nur in stillen Stunden neuei..cbej 
und weiterweisend wieder aufzuglänzen. 

Ihr fühlt das selbst. Denn die „Frankenberger Beschlüsse“ sprechen noch besonders von „wichtigsf 
Aufgaben“ für die Praxis. Und richtig erkennt Ihr, dass die „Mitarbeit an der Schaffung eines jüdischen lu 
turzentrums in Palästina“ durch entsprechende „Arbeit im Golus“ ergänzt werden muss. Macht die Arbt 
überhaupt zu Eurer wichtigsten, dringlichsten, ernstesten Angelegenheit. Wenig reden, viel tun, und jed 

das Seine tunt _ 

Einer jungen Freundin schrieb ich einmal (nach einem Geschehnisbericht Bubers in den „Drei Reden 
als Denkspruch; Die Sage meldet, dass der Messias vor den Toren Roms sifet und wartet. Ein Schüler rag 
worauf wartet er? Der Meister antwortete; auf dich 


Seid gegriisst, Freunde, die Ihr des Wegs zum Messias wandert! 

hrtenb^ätter^deä^Jung jüdischen Wanderbundes, 3. Jahrg., Heft 2 
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Schear Jaschub. 

















DER BESCHLUSS 

VON ALFRED EINSTEIN, MÜNCHEN. 


Jie Frankenberger Tagung war eine Notwendig- 
'-^keit — ihr Ausklang und Widerhall ist das 
Gütlichste Zeichen dafür. Warum? Weil die Forderung 
Gs Bekennens Dunkles beleuchtete — weil wir uns 
'‘Glich und gründlich prüfen mussten; weil wir kein 
r ™zes mehr bildeten und weil wir es suchten : stärker 
,,n 'l bewusster als unsere Kritiker. Weil wir uns or¬ 
ganisch hinentwickelt haben zu unserer Forderung, 
Grum durften wir sie aufstellen. Um es gleich zu 
• * r i n: wer sich an das nackte Wort bindet, wem 
\ Wort schon Inhalt und Erkenntnis ist, für ihn muss 
•ü n se Entscheidung eine Festlegung sein, weil sie eine 
kategorische Forderung des Tuns ist und für die an- 
Gren, die den ganzen Menschen (nicht aber den 
ganzen Juden) wollen, der aus sich heraus die Frage 
nach dem Sinne seines Seins entscheide, und seine 
einmalige Berufung erkenne, für sie ist eine unnötige 
and nur formale, anscheinend nichtssagende Einengung. 

Als wir zu diesem Führerkurs fuhren, hatten wir 
alle dies eine Bedürfnis, uns mit den Gleichgesinnten 
auszusprechen, uns Antwort zu verschaffen auf die 
hangen Fragen: wie können wir uns und die Kleinen 
^Ziehen, warum fehlt all den Aelteren der Halt, warum 
gleiten sie wieder langsam zurückund werden „Bürger“, 
vergessen sie den Gegensah zwischen sich und den 
anderen, den Alten? wieweit haben wir uns ans Jü¬ 
dische wieder assimiliert und wie weit können wir es 
tun, wenn wir uns nicht binden? 

Aus ms heraus wuchs die Antwort: der Beschluss. 
Der inleitende Vortrag von Prof. Frankel, Marburg, 
"Erzieh mg zum Judentum“ war eine Auseinander¬ 
setzung mit den Hauptfragen unseres jugendlichen, re¬ 
volutionären Erlebens: war die Frage nach der sozialen 
Ethik im Judentum, nach der Wiederbelebung der 
| hebräischen Sprache, der Schaffung des Kulturzentrums 
in^°alästina, die Frage nach den Polen unserer Arbeit: 

1 Judentum und Sozialismus, weil wir unter diesen Zeichen 
hauen wollen. 

» Diese eine Frage schwebte immer über uns: wie 
i können wir junge Menschen, im Widerspruch zu unserer 
j Umgebung, mit dem heissen Bemühen uns von ihr zu 
Ilösen, wir Verneinenden des Seienden, wie können 
iwir zurück zu unserem Judentum, hinein in eine Enge, 
Us binden an ein Altes, anscheinend Ueberlebtes? 
Wie können wir, die wir den Sinn unseres Jude-Seins 
nur von ungefähr kennen, wie dürfen wir am Neuen 
arbeiten? Darauf wurde uns immer die eine Antwort: 
an uns zu arbeiten, zu lernen, unseren Willen da¬ 
rauf zu konzentrieren, als Probe für unsere Kraft. 


Wenn uns dann noch dieselben Fragen quälen, können 
wir selbst sie beantworten — als Juden. Auf dem 
Wege bis dahin begleitet uns der Gedanke der Ver¬ 
antwortung für das Ganze, der Gedanke ans Volk, 
nichl im Sinne des Staatlich-chauvinistisch-völkischen, 
sondern im Sinne des Neuen, erstmals zu Schaffenden, 
der Gedanke an unsere Gemeinschaft. 

Warum aber soll der Weg zu wahrem Menschen¬ 
tum über die jüdische Volksgemeinschaft führen? 
Können wir nicht hier, jeder an seinem Plat} und in 
seinem Kreis arbeiten für unser Ideal? .Wir und die 
vielen anderen versuchten es doch bisher auch und 
all diese Arbeit wäre umsonst? Umsonst kann Arbeit 
nicht sein, die ehrlich und ganz geleistet wurde. 
Aber ganz können wir sie nicht leisten, weil wir Pro¬ 
dukte unserer Umgebung sind, v/eil wir uns nie — 
nicht einmal im Denken — loslösen können von unserer 
westlichen Einstellung, weil wir es lieben, dies Land, 
mit seinen Seen und Wäldern, seinen Bergen und 
Tälern, seinen Menschen und seinen Werken der Kunst t 
weil wir es hassen wegen seiner Wirtschaftsauffassung, 
seiner Hast, seiner Ueberreiztheit — weil das blosse 
Verneinen uns aufreibt und wiedereinreiht in den 
Mechanismus der Gewohnheit und unser Auflehnen 
gebrochen wird im Kampf um die Erhaltung unseres 
Seins. 

Wer aber zerbrechen müsste unter diesem Wider¬ 
spruch, ihm müssen wir den Halt geben, dass er ein 
Leites tue, dass er sich und seinen Gott befreie. Ihm 
müssen wir, wenn wir selbst es nicht tun können, 
den Weg ebnen zur Heimkehr in sein Land, dass er 
helfe am Aufbau. Nicht die Partei und d£is Gezänk 
der trüben Leidenschaft ist es, was wir dort bejahen, 
sondern die Kraft Neues zu wollen; Kulturwerte können 
nicht gezogen und verpflanzt werden, sondern wachsen; 
aber nur bei Menschen, die gefestigt sind und sich 
eins wissen mit ihrem Volk. 

Völker wuchsen und vergingen, Kultur wurde zu Zi¬ 
vilisation und Untergang — der Einzelne allein kann 
nicht Umstürzen und die Masse kann nicht aufgerüttelt 
werden hier, wo Unvernunft und tierische Instinkte 
herrschen, wo Rache und Vergeltung in der Luft liegt, 
da uns der Geist des Hasses eingepflanzt wird. Hört 
den Ruf, der an uns ergeht, werdet nicht zu Sklaven 
Eurer Umwelt, sondern löst Euch, jeder Einzelne, um 
dann geschlossen aufzubauen. Lasst das Gezänk und 
den Kampf um Worte, erkennt den Augenblick und 
begreift des Schicksals Ruf. „Der grosse Gedanke ist 
in seiner schlichtesten Form pathetisch, das Pathos der 
Schwäche ist ein Gezeter“. (Rathenau.) 








VON KURT FEIWELMANN, DÜSSELDORF 


W ie oft schon ist die Frage gestellt worden, was 
der Jungiüdische Wanderbund bedeutet, wel¬ 
ches sein Ziel ist lind worauf sich unsere Arbeit in 
ihm erstreckt. Häufig genug wurde diese Frage 
beantwortet, aber die Antwort löste nie die lebten 
Zweifel und Ungewissheiten, weil sie zu sehr auf eine 
Deutung des Wesens des Jungjüdischen Menschen 
zu gespitzt war. Bei dem Versuch, diesen unbestimmten 
und doch so formbaren Gedanken irgendwie fasslich 
zu machen, blieb man meist im Problematischen 
stecken, handelte es sich doch mehr um geistvolle 
dialektische Auslegungen des Wortes, als um die 
Erkenntnis des Sinnes unseres Bundes und den Willen, 
unsere Arbeit dementsprechend abzustimmen. Das 
mag der Grund sein, weshalb wir keine sichtbaren 
Fortschritte haben aufweisen können; es fehlte das 
Mass, uni ein stetiges Vorwärtsgehen zu kennzeichnen, 
das Mass in einer uns allen klaren, eindeutigen Idee, 
— Man wird hier einwenden wollen, dass jeder eine 
andere Vorstellung von einem Ziel des Bundes habe. 
Darum könne von einer Jdee, die uns allen gemein¬ 
sam ist, nicht die Rede sein. Viele meinen gewiss 
auch, dass cs zum Wesen des Jugendlichen gehört, 
dass wir uns hierüber alle einen eigenen Begriff 
bilden, denn daran sei ganz einfach die persönliche 
Verschiedenheit der Menschen schuld. Daraus freilich 
ergibt sich das Bild einer inneren Unklarheit und 
Unsicherheit. Die Vielffdtigkeit unserer Anschauungen 
fanden ihr Merkmal in einer Unscharfe des Wollens. 

Die persönliche Verschiedenheit der Menschen ist 
der Grund für die Unterschiede im Denken. Jeder 
wird zu einer Sache Stellung nehmen auf seine eigene 
Art. Aber die Sache, das Ding, an dem man Stellung 
nimmt, bleibt immer unverändert. Zu etwas Stellung 
nehmen, heisst ganz einfach, sein Jch zu dem Objekt 
in Beziehung setjen und da jedes Jch, da jeder Mensch 
vom anderen verschieden ist, wird jede Meinung von 
der eines anderen in irgend einem Punkte abweichen. 
Aber was soll das hier? Die Jdee unseres Bundes 
ist irn Grunde durchaus eindeutig, d. h. sie ist nicht 
veränderlich durch eine subjektive Begriffsbildung. 
Wo wir uns also mit einer Jdee auseinanderzuseften 
haben, heisst es lediglich, die Entscheidung zu treffen 
zwischen den beiden einander gegenüberstehenden 
Möglichkeiten eines unbedingten Einverständnisses 
oder der unbedingten Ablehnung. Die vorhin er¬ 
wähnten verschiedenen Auffassungen über die Jdee 
des Bundes betreffen darum in Wirklichkeit gar nicht 
das Ziel als solches, sondern was uns dorthin fuhrt; 
sie betreffen den Weg. 

Jn der Verschiedenheit des Weges allerdings findet 
das ganz Persönliche des Menschen seinen Ausdruck. 
Die vielen Feinheiten und Schattierungen eines Weges 


sind die Verwirklichung der Beziehungen von Mensch j 
zu Jdee und liegen in der Ungleichheit der Geschöpfe, j 
im Andersgeartetsein, begründet. 

Was uns vorzüglich in einem Bund zusammenführt. ! 
ist ein uns allen gleicher, grosser Leitgedanke. Jhn \ 
haben wir gemeinsam mit einem Teil der Jugendbe j 
wegung, der wir angehören, angegliedert sind. Ihr [ 
Ziel ist unser Ziel, ihre Idee ist unsere Idee. Aber | 
dennoch zerfällt die Jugendbewegung in viele Gruppen 
und Vereinigungen, und das findet seine Erklärung 
allein in der Unterschiedlichkeit, wie dieses gemeinsame 
Ziel erreicht werden soll. So bedeutet der Bund ein 
zweites: den Zusammenschluss von Menschen Mw 
Weg nicht weit auseinanderliegt. Ziel und Weg sine ! | 
also zwei der wesentlichsten Bestandteile, die einen 
Bund ausmachen. Das Ziel in scharfer Umgrenzung 
als etwas Unveränderliches, fest Bestehendes und der 
Weg, der in seinen Hauptzügen bestimmt, in seiner 
Richtung festgelegt ist, dem Einzelnen aber die für 
ihn notwendige Entwicklungsfreiheit gewährt. 

Was nun ist der grosse Gedanke der Jugendbewe- 
gung und mit ihr irn Zusammenhang der unseres 
Bundes? Es ist der Wille zur Umgestaltung des 
Lebens in seinen heutigen Formen, getragen von einer 
Sehnsucht nach Vollendung und innerer Vollkommen 
heit, die aus der Menschheitsidee erwachsen ist 
Dieser Wille fand seinen Ausdruck in dem Worte vom i 
Kampf gegen die Gesellschaft. Es bedeutet die Afj 
lehnung dessen, was der Formung eines Lebens, das i 
in dieser Weise begriffen wird, innerlich, d. h. durch T 
die Art seiner Existenz, entgegensteht. Aber die 
Formel „Kampf gegen die Gesellschaft“ und alles ihr 
Entstammende ist etwas Negatives und darum Kraft 
loses. Die dem Gedanken des Neuschaffens ureigene 
Wucht wird geschwächt, und unsere Arbeitsfreudigkeit 
wird gelähmt im Hinblick auf die Widerwärtigkeiten, 
die uns überall begegnen, auf die vollkommene 
Stumpfheit und seelische Gleichgültigkeit unserer Um¬ 
gebung, auf die Leerheit, die Kälte und all die 
Niederträchtigkeiten, die eine materialistische WeJ- 
auffassung, „eine Zivilisationsepoche" mit sich bringt. 
Nicht Kampf gegen, nicht Ablehnung ist das Wesent- 
liehe, sondern der Kampf für etwas, Kampf für ein 
neues Werden, für eine Jdee, die wir als unsere 
Weltanschauung der heute gültigen gegenüberstellen. 
Diese Jdee heisst: ein neues Leben zu schaffen; ein 
Leben der Wahrheit, ein Leben der Reinheit und der 
inneren Tiefe. Der Unterschied zwischen unserer und 
der heutigen Weltanschauung findet in der verschie 
denen Auffassung und Betonung von „gut und schlecht“ 
seine Begründung. Die Frage nach Nutzen, nach Gewinn. . 
nach persönlichem Vorteil ist bedeutsam zum Verständ- ! 
nis der Betrachtungsweise einer mechanisierten Zeit. j 
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Aber wie diesen Gedanken zur Verwirklichung zu 
verhelfen, wie Wiedergeburt und Erneuerung in diese 
müde, abgelebte und nervöse Zeit zu bringen? Wollen 
wir Kritik üben, zersetzende Kritik, und die Fehler und 
Schwächen unserer Umwelt geissein, oder aus ge¬ 
schichtlichen Begebenheiten und den aus ihnen her¬ 
geleiteten Schlüssen den Zeitpunkt des Untergangs 
des Abendlandes vorausbestimmen; oder gar vergebliche 
Versuche machen, einen trägen Geist durch billige 
Belehrungen, durch Vorträge, deren hohles Pathos 
uns und die anderen täuscht, umzugestalten und neu 
zu beleben? Wollen wir in beschaulicher Ruhe die 
Schönheiten unserer Jdeen ausspinnen und ihre Ver¬ 
wirklichung der Zeit überlassen, oder cs als unsere 
Aufgabe betrachten, sie zu gestalten, unser Geschick 
selbst zu leiten und in vollem Bewusstsein unsere 
Verantwortung einen Weg zu beschreiten, der nach 
unserer Meinung uns dem Ziele näherbringt? 

Die Zusammensetzung der Einzelgruppen in der 
Jugendbewegung, ihre Einstellung zu dem gemeinsamen 
Ziel gibt Antwort auf die Frage nach der Art ihrer 
Arbeit. Der schöne Gedanke, sich bei der Verwirk¬ 
lichung unserer Jdeale einander die Hände zu reichen, 
scheitert an der allzugrossen Ungleichheit der vielen 
Menschen. Ein Erkennen dieser Gegensätzlichkeiten 
führt dazu, dass alle diejenigen sich sammeln und 
vereinigen, denen eine verwandte Gedankenrichtung 
die gleiche Arbeit zuweist. Damit ist auch zum 
Ausdruck gebracht, dass es niiit unsere Aufgabe sein 
kann, andere von dem Wert unseres Weges und der 
Unrichtigkeit aller übrigen zu überzeugen, sondern 
dass sie darin erblickt werden muss, jedem die 
Möglichkeit zu geben, seiner E genart ganz gerecht 
zu werden und, nach ihr sich richtend, sich darin zu 
einem bestimmten Wege zu bekennen. Auch bei 
einem solchen auf Wahrhaft gkeit beruhenden Be¬ 
kenntnis wird es nicht ohne gewisse persönliche 
Einräumungen abgehen. Wohl niemand wird sich 
restlos mit den Grundgedanken der vorhandenen 
Vereinigungen e ; nverstanden erklären können. Aber 
aus der Ueberzcugung, dass man kaum imstande ist, 
irgend (‘ine fruehtb tilgende Arbeit zu leisten, wenn 
man ganz auf sich gestellt ist, wenn jeder seinen 
eigenen Bund bildet, entspringt der Entschluss, auf 


die restlose Durchsetzung des Selbst zu verzichten und 
sich einer Gemeinschaft anzuschliessen, die dem 
Wesen des Einzelnen am meisten entspricht. 

Unter diesen Gesichtspunkten wird das Ergebnis 
der Frankenberger Tagung: die scharfe Umgrenzung 
unseres Weges im Jung-jüdischen-Wanderbund, ver¬ 
ständlich. Diese Festlegung scheint, oberflächlich be¬ 
trachtet, als erste Folge in sich zu bergen, dass der 
Bund den Boden der Neutralität nunmehr verlässt 
Es fragt sich nur, was unter diesem Begriff zu verstehen 
ist. Heisst Neutralität: auf jegliche Stellung zu einem 
Wege ganz zu verzichten, jedem vollkommene Klar¬ 
heit zu gewähren und als Bund nichts anderes zu 
/wollen als ein grosses Sammelbecken, das für fiie 
gegensätzlichsten Meinungen Raum genug hat, dänn 
ist sie endgültig aufgegeben. Denn so gefasst, ist sie 
gleichbedeutend mit Tendenzlosigkeit und bedeutet 
Verzichtleistung auf einen Fortschritt. Heisst aber 
Neutralität: als Bund keine Stellung zu nehmen zu 
'.Parteien, seien es staatsbürgerliche, seien es jüdische, 
dann besitzen wir Neutralität in unvermindertem Masse 
Mit dieser Auffassung ist bekundet, dass der J. J. W. B. 

; jegliches zu frühe Festlegen in eine parteiliche Richtung, 
das uns der jugendlichen Elastizität beraubt, ablehnt. 
AU werdende Menschen dürfen wir nicht unsere 
Richtung als einzig wahre vertreten sie ist es für 
uns. Die Partei aber nimmt uns die Fähigkeit der 
Beurteilung anderer Menschen und anderer Umstände, 
da sie in ihren erstarrten Doktrinen auf der Unwati- 
delbarkeit ihrer Mitglieder beruht. 

Der Zwiespalt, den rechten Weg nicht zu wissen 
ist gelöst. Dem gemeinsamen Wollen ist ein Gebiet 
eröffnet, auf dem jeder einzelne seine Fähigkeiten 
wird erproben können. Es wird ein emsiges, laut¬ 
loses und bescheidenes Arbeiten werden, das nicht 
gemessen werden kann an unserer geistigen Höhe 
am Jntellekt — und nicht nach aussen in Erscheinung 
tritt durch eine gleissende und phrasenhafte Rhctorih 
mit der unser Tun in alle Welt hinausposaunt wird, 
sondern dessen Erfolg allein auf einer starken per¬ 
sönlichen Bindung beruht. Und nur derjenige wird 
ein innerliches Weiterkommen wahrnehmen können. \ 
der auf den Pulsschlag eng miteinander verbundener! 
Menschen zu hören vermag. 


EIN PRINZIPIELLES WORT ZUR ERZIEHUNGSFRAGE 

MIT ABDPUCKERLAUBNIS AUS: JUEDISCHE RUNDSCHAU 


Das Bild, das die zionistische Jugendbewegung in Deutsch¬ 
land seit ihrem Bestehen bietet, ist das völliger geistiger 
(nicht organisatorischer) Anarchie. Es fehlt uns jede klare 
Zielsetjung für die innere Entwicklung. Wahllos und ohne, 
dass man sich des dauernden Wechsels auch nur bewusst 
wird, schwanken wir von einer Losung zur anderen. Vom 
Missverstehen der Gedankengä nge Bubers kommt man zur 
radikalen Ablehnung alles Religiösen, von blinder Ostjuden- 
vergötterung zur bewussten und ausschliesslichen Bejahung 
deutschen Kulturgutes. Dem] sozialistischen Ideal folgt die 


Forderung: Palästina unter allen Umständen, auch kapitali¬ 
stisch, aufzubauen. 

Dieser dauernde Wechsel zwischen entgegengesetzten Lo 
sungen ist nur aus einem zu erklären: es fehlte der inneren 
Entwicklung der objektive Masstab, der allein sowohl Stetig¬ 
keit garantiert hätte, als auch aus einem richtig verstandenen 
Zionismus hätte folgen müssen: Erkenntnis von Wesen und 
Eigenart des jüdischen Volkes. 

Der eigenartige Vorgang, dass eine Jugend, die die nationale 
Erneuerung auf ihre Fahne geschrieben hat, sich in Wirklich- 











kcl um die Forderung der Nation nicht kümmert, ist zwar 
psydiologisch verständlich, aber destiaio nicht weniger ver¬ 
hängnisvoll. Für uns junge Menschen, die zum grössten Teil 
aus emem dem Judentum völlig entfremdeten Milieu kamen 
V: ,a l W ‘ e {U J < . ,l . nen «rossen Teil der deutsciien Jugend’ 
vor allem der Nachkriegszeit) der starke Drang nach lielrei- 
ung „aus unserer Gesellschaft“. Da man den Ansrl i„« t„ 
die niditjüdisclie Jugendbewegung nicht fand, ergriff man den 
ziomsl'Mhen Gedanken der Befreiung aus dem gesellschalt- 
lulien Miheu und ein eigengesetjliches Leben in Palästina 
versprach, mit Hingabe und Begeisterung. Der Zionismus 
war Ausdruck einer negativen Loslösungstendenz von Familie 
und Schule, Palästina das Land, wo diese Loslösung sich am 
hi stin bewerkstelligen lasse, aber zum jüdischen Volk als 
einer m allen Farben konkreten Lebens schillernden Realität 
war kerne Beziehung gewonnen, ausser der im Grunde gleich¬ 
gültigen, dass man zur ideologischen Begründung der Palä- 
|-una imlerung die zionistische nationale Ideologie- übernahm 
Dl( s« Geologie bildete in der Tat nie den Inhalt, den man 
vor der deutschen „inhaltslosen“ Jugendbewegung vorauszu- 
liajL'ii glaubte. Sie war nicht mehr als eine „Ueberschrift“ 
,u ‘ se negative Loslösungstendenz war psychologischer Antrieb 
zur nationalen Einstellung und ist so zu bewerten, wie jede 
psychologische Verursachung eines zu bejahenden Erfolges 
w,h ‘‘her verhängnisvoll werden musste, ist die Tatsache 
dass inan über diese aus der zufälligen, durch unsere gesell- 
Mlmlllicne und i/oisi Sihmtm» iin.iimGi,, a.., .i”.. 


■ihallhclie iind geistige Situation bedingten Aniangshahmlg 
, dass der psyciiologische Antrieb selbständiges 

C man nielit 1V.1 . . * \f _Cr _ ■ 1 i f • ■ , , ” 


nicht h nauskam 

... . . ’ -—.* nmncu bUIUÜiaiKlIWS 

Ziel wurde, dass man nicht Mut, Kraft und Willen hatte die 
Konsequenzen des ersten Schrittes auf dem Wege zum eigenen 
Volk tun zu ziehen. 


Die zionistische Jugendbewegung ist an einem Punkte an- 
gflangt, wo nur gründliche, ernste Seibstbesinr. mg jedes 
Einzelnen über den Sinn seines jüdisch-nationalen Weges da- 
uir reden Kann, den Weg für immer und endgültig zu ver¬ 
tieren. Diese Selbstbesinnung will und kann nur von denen 
vorgenommen werden, die den nationalen Weg wenigstens 
«■hon so weit gegangen sind, dass sie wissen, dass nicht die 
.ms der Assimiliertheil eines jeden Einzelnen herrührenden 
individuellen Bedürfnisse, sondern nur eine Instanz über Ziel¬ 
richtung und Eigenart der nationalen Jugendbewegung ent- 
sa.f iden kann: das jüdische Volk in seiner - physischen und 
listigen - Totalltat. Nur zu denen, die diese Vorbedingung 
aller nationalen Einstellung erfüllen, denen Sdiicksal des jfidi- 
Miien Volkes und Beziehung zu ihm brennendes Lebenspro- 
tJom ist, seien folgende Worte der Klärung gesprochen- 
zuvor jedoch, muss einer Ansicht, die viele von diesen 
teilen, widersprochen werden, nämlich der, das jüdische Volks- 
mm sei zwar oberstes Gesetj, habe auch ganz ihm spezifischen 
i.ihalt und hormung, nur könne niemand wissen, was eigent- 
ndi diese Eigenart sei, so dass man nun glaubt, es könne 
b s £ in ; Nur vöhige — kenntnismässige oder seelische — 
rremuhen der jüdischen Geschichte gegenüber kann zu diesem 
Hcluhvismus fuhren, dem sich dieser Gegenstand so verbietet 
wie jener andere, der nur ernster Bemühung zugänglich ist. 

Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts bildeten die Juden 
ml« ..ander tioq lokaler Verschiedenheiten, im Tiefsten eine 
ijnheit, die durch eine eigentümliche Vereinigung religiöser 
und nationaler Vermeidung bestimmt war und die den iüdi- 
.siu-n „tragbaren Staat“ möglich machte. Der, aus hier nicht 
n:chi zu untersuchenden Ürsadien, erfolgte Zucammenstoss 
mit uer europäischen bürgerlich-kapitalistischen Kultur endete 
rmt der Niederlage der nationalen Position und führte zu 
einem immer rasdier und intensiver vor sich gehenden Zer- 
Störungsprozess der nationalen Eigenart und Substanz Wenn 
Zionismus Ueberwindung der Assimilation und nationale 
1 Lmeuerung sein soll, so kann dies nur prinzipielle Weiter¬ 
entwicklung der Situation bedeuten, wo die Nation nodi 
t'igengesetjlidi lebte und schuf, troßdem, wie wir hoffen, nicht 
nur die äussere, sondern audi die innere Situation sich durdi 
lien Zionismus in entscheidenden Punkten, vor allem gegen 
ti.e lebten Jahrhunderte vor der Emanzipation, verändern wird 
Pa- jüdische Nation weist in ihrer ganzen Geschichte eine 
prinzipielle Grundstruktur auf. Diese ist bestimmt durdi die 
iatsuche der gleichzeitig blutsmässigen, jefet „national“ ge¬ 
nannten, und der religiöser. Einheit der Gemeinschaft. Durch 
die Fatsache eines selbständig bestehenden Volkskörpers 
wuiüc der „Religion“ die Aufgabe abgenommen (die etwa 
die katnohsene Kirdie übernehmen musste), für die Erhaltung 
und Ausbreitung der gesellsdiaftliohen Gruppe, von der sie 
getragen wurde, zu sorgen. Vielmehr war der Bestand der 
liruppe durdi die latsache ihrer völkisdi blutsmässigen Bil¬ 


dung gewährleistet, Dogmatik und Kirche waren unnötig als 
gruppunerhaJtende Paktoren. Der religiöse Inhalt konnte 
sein £ n * entsprechend individuell bleiben. Zwar wurde 

im Mittelalter von einzelnen Rabbanim der Versudi gemacht 
allgemein verbindlich^ Glaubensnormen aufzustellen, aber 
keine von diesen hat es auch nur im geringsten vermocht 
sich im Leben der Nation Geltung zu verschaffen. 

( i-,« e ?| en c Üb p r ,. Vi -i M i SSVerständnissen muss hier betont werden 
, 1S „Religiöse gegenwärtige Beziehung und Hai turne 
nicht aber das Gegenteil bedeutet: Glauben, d. h. Schein- 
- t ’nf!|. t VOn r'T 1 " !! r l n . zi l J 'ell Unerkennbaren, das Gegenstand 
wird J Wenn , ' rtnt;ru ' l K' sondern nationaler Spekulation 
wird. Wenn irgendeine Gemeinschaft, so hat die jüdisclie 

PsMfein ; ,es r! A , bfa)l von - wahrer Religiosität gekämpft. Sie 
ist keine „Glaubensgemeinschaft“, sondern die Gemeinschaft 
der Generationen und Menschen, aie die Tatsache gemeinsa¬ 
mer religiöser Sehnsucht und Beziehung eint. Hieraus erklärt 
sidi sowohl die latsadie des Verbotes, den Namen Goties 

ZÄ ,en 0< ? er v ° n ihm e *n Bild zu machen als audi 
lic der Dogmenlosigkeit des Judentums. Das Gesek ist nicht 
Ausdruck gemeinsamen Glaubens, sondern der jeder Üenera- 
tion lebendigen Erfahrung, von dem ausschliesslichen und 
einheitlichen Sinn de* Gesefees als Ausdruck religiöser Be¬ 
ziehung. Es ist das Bindeglied zwischen der blutsmässigen 
Einheit des Volke* unu soll diese Korelatlon 
1 .c. i ,uernden 1,11(1 unzerreissbaren vertiefen. Es ist der 

hdie das 1™ ? <IUS ^ Unschen - Alles Weitaus,hau- 

liehe, das summ Wesen nach prinzipiell vom Religiösen 

unterschieden .ist, ist sowohl unter den jüdischen Menschen 
einer Generation als audi zwischen den versdiiedenen Gene¬ 
rationen verschieden. Es ist bedingt von der jeweiligen ull- 

«!t tJge H n Stru * tur . der und unabhängig von 

un d ^ Volk « dauernd eigenen Grundhaltung. Audi für 
uns, als Kinder Europas, ist die Weltanschauung des naiven 
Juden, das heisst, des von der Kultur Europas unberührten 
Juden ebensowenig erreichbar, als zu erreidien notwendig 
und wesentlich. Alle Weltanschauung ist bedingt durdi den 
allgemeinen Stand der Gesellschaft, der Zugang zum Reh- 

Sirh R’ 1S ‘ , ZU jeder Zeit und an jedem Orte 

möglich. Es scheint, dass dieses Problem für uns junge 
Menschen nicht nur von der jüdischen Seite wichtig ist son¬ 
dern dass es für jeden Einzelnen von uns auch ohne dies von 
biennender Aktualität ist. Es wäre wunderbar, wenn wir 
Juden unberührt bleiben sollten von der immer stärker wer¬ 
denden Sehnsucht der europäischen Menschheit (vor allem 
der Jugend) nach Befreiung aus einer sinnentleerten, aller 
religiösen Beziehung Laren Kultur und Gesellschaft, deren 
deal wirtschafthdie Hodistleistung ist, deren Mensdien sich 
freiwillig unter das ertötende Joch der Versklavung durch 
Wirtschaft und Beruf begeben haben. Hier - m dm- eü,o- 
päisch-kapitalisiiftdien Kultur - ist an die Stelle der durdi 
wahre Beziehung verbundenen Gemeinsdiaft die durdi Wirt¬ 
schaft Jechnik und Wissenschaft gebundene Gesellschaft 
getreten. Was sich in ihr an Anstand, Moral, Sitle usw. fin¬ 
det sind nur Reste vergangener sinnerfüllter Kulturen, die 
in steigendem Maße verschwinden müssen und tatsächlich 
verschwinden, da sie von ihren lebendigen Wurzeln abge¬ 
schnitten lind. Insbesondere wenn der „Anstand“ aus einer 
Seibstverstandiichkeit, über die man nicht spricht, zu einer 
Zuflucht für die metaphysische Feigheit des Bürgers wird der 
, 1 111 dlr V( , ) , r der Beantwortung und Lösung der eigentlich 

brennenden rragen seines Menschentums herumdrückt, eni- 
stehl jene Anarchie der Wertungen, iür welche die Rolle der 
MaaUoürgerideoiogie in der zionistischen Jugendbewegung 
tie. bezeichnend ist. Auch hier ist eine unantastbare Selbst¬ 
verständlichkeit mit jener einseitigen Ausschliesslichkeit pio- 
klamierl worden, die nur in der Sphäre der religiösen Werte 
eimge Berechtigung hat. Die edelsten und stärksten Kräfte 
der Menschsn, die alle grossen Kulturen bestimmt und geformt 
haben werden hier ertötet. Rückkehr zum Judentum aus 
sinner ült er starker Gemeinsdiaft bedeutet iür jeden Einzel¬ 
nen Rückkehr zu sich selbst. Nur wenn nationale Erneuerung 
ein persönliches Problem wird, kann sie sidi in uns und durch 
uns wahrhaft vollziehen, nur wenn der „Stoff“ des Volkes aus 
einem toten Bildungsstoff zu einem aktuellen und lebendigen 
Stell der Seele transponiert wird, kann er wahrhaft ergriffen 
werden. h 

Hier muss gesagt werden, dass das Ideal eines „hebräischen 
Humanismus , das manchem von uns vorsdiwebt, keine innere 
Berechtigung hat. Es wird dabei Übersehen, das* jeder Steil 
seine Methode in sich trägt und dass der Stoff der hebräi- 
sclien Literatur usw. mit i »derer Methode ergriffen zu werden 
verlangt, als der de* klaiüischen Altertums. Gerade an dieser 












Unfähigkeit, die dem jüdischen Stoff adäquate Methode zu 
finden, ist die nichtjüdische Bibelwissenschaft und ihre jüdi¬ 
schen Epigonen trot} grossen Fleisses und grosser Kenntnis 
so traurig gescheitert. Eine solche Erfassung des Stoffes 
ist Sache der Wissenschaft, hat aber nichts mit nationaler 
Erziehung zu tun. 

Unser Versagen als jüdische Erziehungsgemeinschaft kann 
aber nicht beurteilt werden, ohne dass man gleichzeitig die 
im Zionismus herrschende nationale Ideologie einer eingehen¬ 
den Prüfung und Kritik unterzieht. Davon sei in Kürze nur 
folgendes angedeutet: die zionistische Idee entstand im assi¬ 
milierten Juden, die die Unfreiheit der Juden als unerträglich 
empfanden, die einen Weg zur Freiheit in der Ansiedlung in 
Palästina und als notwendig dazu die Sammlung aller Juden 
unter dem Banner der Nation sahen. Man wollte die Assi¬ 
milation durch Rückkehr zur nationalen Idee überwinden; aber 
da man selbst assimiliert war, keine Beziehungen zum eigenen 
Volk als physischer und geistiger Realität mehr hatte und 
haben konnte, war man nicht imstande, das Problem der 
Assimilation und der nationalen Einstellung tiefer als nur 
als eines des schlechten oder guten Willens und nicht als 
eines des Inhalts und Wesens von Volk und Einzelnem zu 
sehen. Da man zur Geschichte des Volkes keine Beziehung 
hatte, setzte man sich entweder selbst ohne Rücksicht auf 
die Historie als Anfangspunkt des nationalen Daseins oder 
aber man glaubte, die ganze Geschichte der Diaspora über¬ 
springen zu können, und beging damit prinzipiell denselben 
Fehler unnationalen, weil unhistorischen Denkens wie Karäis- 
mus oder liberale Reform. Da man Palästina als Lösung der 
eigenen individuellen Judennot empfand, vergass man die 
Diaspora, die durch Palästina nicht verschwinden, ja nicht 
einmal wesentlich verkleinert werden wird. Man übersah 
dabei die wichtigsten Dinge: dass der Wille zur LJeberwin- 
dung der Assimilation nur Vorbedingung der Ueberwindung, 
nicht aber diese selbst ist. Man übersah, dass die jüdische 
Nation, aus dem orientalischen Geschichtskreis nach Europa 
herüberragend, prinzipiell anders konstruiert ist, als die euro¬ 
päische Nation, die man kannte und dass die Tendenz zur 
Anpassung an diese an die Stelle der Assimilation des Ein¬ 
zelnen, die des ganzen Volkes seht. Man leugnete damit 
(wenn auch oft nur unbewusst und unausgesprochen) den 
Sinn aller bisherigen jüdischen Geschichte, machte die Pro¬ 
pheten, Tanaim, die Meister der Kabbalah und die Führer 
des Chassidismus zu Fremden im eigenen Volke, und die, 
welche die Nation verlassen hatten und sich Europa ver¬ 
schenkt, Männer wie Spinoza und Marx, zu den Repräsen¬ 
tanten des Volkes. Nur ein, aber ein entscheidender Punkt 
in dieser Ideologie, bewies die Legitimität des Zionismus 
im Namen des Volkes sprechen zu dürfen: Erez-Israel. Dies 
bedeutet Fortsetzung wahrhaft nationaler Gedanken und Tra¬ 
dition, Erfüllung nationaler Hoffnung. 

So erklärlich und notwendig die Entstehung des zionisti¬ 
schen Gedankens war, so verhängnisvoll wäre es, wenn er 
im Stadium der Entstehung stehen bleiben würde. Gerade 
der jüdische Nationalismus, der sich nicht auf gemeinsame 
Sprache und Territorium als gegenwärtigen Besitz des Volkes 
berufen kann, der Palästina nur auf Grund des historischen 
Rechtes von den Völkern verlangen darf, würde sich selbst 
verneinen, wollte er auf die Dauer den Widersinn begehen, 
seine eigenen Grundlagen durch Ignorierung der nationalen 
Vergangenheit zu zerstören. Es ist richtig, dass der Zionis¬ 
mus^ ein Geschenk Europas an das jüdische Volk ist; aber 
hüten wir uns, mit dem Golde Europas ein goldenes Kalb 
zu errichten! 

Nichts liegt uns ferner, als unsere Beziehung zu Europa 
gewaltsam zerstören oder gar ignorieren zu wollen: wir sind 
keine Romantiker! Aber sie muss in unsere individuelle Ent¬ 
wicklung zur Nation sinnvoll eingeordnet werden. 

Der assimilierte jüdische Nationalismus hat die Grundlage 
allen nationalen Lebens — gegen seinen eigenen Willen — 
zerstört: die Brücke zwischen den Generationen. Die national¬ 
jüdische Jugendbewegung hat gerade diesen Grundfehler 
mitgemacht. Sie hat die Autonomie der Jugend proklamiert 
und diese Jugend (oder auch den „Bund“) als oberstes Ziel 
gesetzt. Sie folgte damit dem Beispiel der deutschen Jugend¬ 
bewegung. Aber was hier die Konsequenz einer anationalen 
Haltung war, die sich wiederum aus dem nationalen Zer¬ 
setzungsprozess Europas erklärt, muss bei einer Jugend, deren 
Ziel die Erneuerung der Nation ist, gefährlichster Angriff auf 
die nationale Entwicklung sein. Zwar ist es richtig, dass die 
vorige deutsch-jüdische Generation uns — von Ausnahmen 


abgesehen — nicht Führer auf dem jüdischen Wege sein kann; 
dies enthebt uns aber nicht der Pflicht, in Demut wieder 
Schüler der wahrhaften Führer jener schon dahingegangenen 
Generationen unseres Volkes, die wir uns wieder lebendig 
machen können, und der lebenden Führer der uns vorange¬ 
henden Generation, vor allem in den nationalen Zentren, zu 
werden. Der Zusammenhang zwischen den Generationen und 
der tiefe Respekt der Jugend vor dem Alter ist Bedingung 
und Ausdruck aller echten nationalen Kultur. Deshalb ist 
Voraussetzung jeder jüdisch-nationalen Jugendbewegung die 
entschiedene Abkehr von dem in der Jugendbewegung herr¬ 
schenden Prinzip des Führertu ms. Die Rückkehr zur natio¬ 
nalen Gemeinschaft ist nur möglich, wenn die ganze Jugend, 
einschliesslich ihrer heutigen „Führer“, wieder zu Lernenden 
wird, zu Menschen, die sich mit Hingabe um den Weg zum 
eigenen Volk, um die Erfassung seiner Eigenart, wie sie sich 
in Sprache, Literatur, Form und Lied ausdrückt, bemühen. 

Die gewaltige Aufgabe der nationalen Erneuerung und ; 
des Aufbaues unseres Landes kann nur gelöst werden, wqnn 
wir als innerlich Gewandelte und Erneuerte den Boden unserer 
Heimat betreten. Diese Wandlung von irgendwelchen Be- - 

dingungen abhängig zu machen, ist sinnlos und unerlaubt f 

Denn die Wahl und die Freiheit ist uns zu jeder Stunde ge¬ 
geben. Das Werk wird uns nur gelingen, wenn wir uns » 

zu einer ganz bestimmten Haltung erziehen; aber nicht 
angängig und verhängnisvoll ist es, wenn man „Haltung* 
mit einem „Verhalten“ verwechselt, wie das hei uns oft 

geschieht. Es gibt nur eine nationale „Haltung“, kein natio¬ 
nales „Verhalten“, zu dem man Menschen erziehen kann 
Denn ihrem Wesen nach kann alle Erziehung nur auf eine 
bestimmte „Haltung“ gehen, die dann in einer bestimmten 
Situation ein bestimmtes „Verhalten“ hervorruft. Der mensch¬ 
lichen „Haltungen“ gibt es ausserordentlich wenige, der 
Arten des „Verhaltens“ unzählig viele. Das Ideal des Pionier- 
tunis ist ein typisches Ideal des „Verhaltens“. Es bewährt 
sich nur in einer ganz bestimmten Situation des Lebens, 
und gibt keine Garantie für ein entsprechendes Verhalten 
in anders gearteten Situationen oder auch in ähnlichen 
Situationen kommender Geschlechter. Die zionistische Jugend¬ 
bewegung ahmt auch hierin einen Grundfehler Europas nach, 
der seine warnende Sühne schon im Versagen grosser Teije 
des sozialistischen Proletariats gefunden hat. Auch dort 
erzog man die Menschen nur zu einem „revolutionären Ver¬ 
halten“ und als die allgemeine Situation die Revolution im 
Augenblick unmöglich machte, wurden diese selben Revoti- 
tionäre zu „Mussolinis“. Auch die Geschichte unserer eigenen 
palästinensischen Kolonisation sollte ihre warnende Stimme 
erheben. Denn was ist aus den Bilu-Menschen geworden und 
aus ihren Söhnen?! Deshalb, weil alles auf die neue Haltung 
ankommt, gebt es nicht an, dass man Chaluziut zum Zwecke 
macht, für den alle Mittel recht sind. An vielen Beispielen 
lässt sich leider zeigen, wie wir bereit waren, die menschliche 
Ganzheit und Reinheit preiszugeben für den — nur scheinbar 
kürzesten — Weg nach Palästina. 

Freunde, wir glauben, dass wir irre gegangen sind und 
dass nur ernste Selbstbesinnung davor retten kann, den Weg 
zu unserem Volke für immerzu verlieren. Sinn und Zweck 
dieser Erklärungen sollte sein, zu versuchen, den Weg frei- i 
zu machen für die Aussprache über all die Dinge, die es 
nun für uns zu tun gibt. Wir sind uns dabei der völligen] . 
Unzulänglichkeit des'hier Gesagten bewusst. Der Unzuläng¬ 
lichkeit, die in doppelter Hinsicht besteht: einmal in derl . 
Person derer, die es sagen, denn über all diese Dinge zu 
sprech n ist Sache der Lehrer und Führer, nicht der Lernen¬ 
den und Schüler; dann aber auch darin, dass hier nur An¬ 
deutungen über einen Gegenstand gemacht werden können. ) 
dessen vollständige Erörterung ein Vielfaches an Raum und 
Zeit erfordern würde. Trotzdem schien es nötig, einmal 
mit den Formulierungen aufzuhören, die so allgemein sind, 
dass sich jeder etwas anderes — oder gar nicht: darunter 

vorstellen kann. Es sollte hier alles andere als eine dogma 
tische Fixierung „des“ Judentums durch jede einzelne hier 
geäusserte Ansicht erfolgen: es sollte aber einerseits unsere 
Grundeinstellung zur Frage jüdischer Erziehung deutlich und 
klar werden, andererseits wollen wir die, die zwar den natio¬ 
nalen Weg prinzipiell bejahen, aber die Frage, wie dieser 
Weg denn aussieht und aussehen muss, aus irgendwelchen 
Gründen unbeantwortet lassen, zu einer Diskussion über diese 
Frage veranlassen, damit wir endlich zum wichtigsten kommen, 
zur Erörterung der Frage, wie wir im Einzelnen mit einer 
wirklich nationalen Erziehung einen Anfang machen können. 
Wir müssen nun darüber sprechen, wie wir wieder hebräisdi 








ganz verst ehe n (nicht plappern) lernen und der „heiligen“ 
spräche ihre Geheimnisse ablauschen. Wie wir die Bibel 
wieder ganz erfassen mit der Einstellung, die alleine den 
Zugang zu ihr öffnet als der „Heiligen“ Schrift, die das 
Leben unseres Volkes geformt und bestimmt hat; wie wir 
wieder das Lied unseres Volkes verstehen lernen das wie 
ein Grosser sagte, „die Sprache der Seele ist“, und uns vom 
Volke erzählt und den Weg zu ihm bahnt. Wir müssen 
darüber sprechen, wie wir unser Leben wieder ganz in das 
unseres Volkes einreihen können, vor allem durch Vorberei¬ 
tung auf das Leben in unserem Lande, das prinzipiell anders 
sein wird, als das im großstädtisch gegliederten Europa und 
das eine neue positive Beziehung zur Natur, eine veränderte 
Grundhaltung verlangt. Wir werden darüber zu sprechen 
haben, wie wir wieder das in den Mittelpunkt unseres Ge¬ 
meinschaftslebens rücken, was immer im Mittelpunkt des 
Lebens unseres Volkes stand: den Sabbath. Denn er ist wie 
nichts anderes Ausdruck der jüdischen Gemeinschaft — unsere 
Rückkehr zu ihr, muss Rückkehr zu ihm sein. 


»Dieses und vieles andere ist noch zu besprechen. Die 
Schwierigkeit darf uns nicht schrecken, denn wir sind Zionisten 
die sich nicht mit der einmal gegebenen Situation entschul¬ 
digen können. Die Grösse der Schwierigkeit muss unsere 
kraft steigern! Aber wenn wir erst den Anfang gemacht haben, 
werden wir wieder zu Menschen werden, deren Rückkehr 
zum Volk nicht ein schmerzlicher Verzicht oder blosse Phrase 
ist, sondern ein reiches Geschenk. 


Wir glauben an die jüdische „Substanz“ der meisten von 
uns. Deshalb sind wir Zionisten, deshalb aber auch glauben 
wir, dass dieser Weg nicht der Weg irgendeiner kleinen 
Gruppe ist, sondern der Weg all derer, die mit Hingabe und 
Ernst den Weg zum Volke gehen wollen, die die Kon¬ 
sequenzen aus ihrer zionistischen Entscheidung zu ziehen 
gewillt sind. Es ist kein Leichtes, aus der Fremde heim- 
zukehren, und wer es sich leicht machen will, der muss es 
ganz lassen. 

Unser Volk wird in seinem Rhythmus, in dem es bisher 
geschritten ist, weiter schreiten — oder es wird untergeben. 
Wir werden in diesem ,Rhythmus mitschreiten und uns ihm 
einlügen, — oder wir werden nie zum Volke kommen, werden 


für immer Ahgesplitterte, Draussenstehende bleiben. Nur ein 

Ä lui ;? S „ Volk , ka " n lehen > <ler fhss, der heute durch das 
jüdische Volk geht, der zwei Manifestationen der jüdischen 
beele. den Chaluz und den chassidischen Rebben, einander 
nicht, mehr verstehen lässt, muss verschwinden. Er wird ver- 
schwinden durch unseren Willen zur Rüdekehr zu ihm 
Wu- haben den ersten Schritt getan, sollten wir erlahmen, 
wo es gilt, den zweiten zu tun? I 

y. 1 } 8 '?. r Volk befindet sich in einer unerhört ernsten und 
gefährlichen Lage: es kann keinen Menschen entbehren 
und es nicht dulden, daß irgend einer mit dem ernsten Ver- 
sudi wirklicher Rückkehr zögert. Das Werk wird nur gelin- 
ron n 'v We , nn Wlrv 7 e , <ler das Gefühl des „Uitachon“, des unbeding- 
rnn V, . nrauens haben. So wie sidi unsere Palästinahoffnung 
troß der unendlichen Schwierigkeit nur erfüllen wird, wenn 
wir diesen unbedingten Glauben an ihre Erfüllung haben, so 
RtiiÄ 1 dUS n ,', d M '"'"der sdiwere Werk unserer inneren 
glauben ZUm V ° k " Ur ‘ ann klingen, wenn wir daran 

,„^! r "Y^Y," alle wieder Lernende werden, die sich abmühen, 
wieder die Beziehung zu Wesen und Eigenart unseres Volkes 
zu gewinnen. Unsere „Führer“ können nur die wirklidi 
legitimierten, uns an Wissen und Jahren überlegenen, Führer 
des Volkes sein. Wir haben das Redit, von ihnen zu verlangen 
daß sie in Lortsetjung alter nationaler Tradition wieder unsere 
Lehrer werden. 

Freunde! Wir müssen den Anfang machen! Es geht nicht 
um etwas, was man „auch“ tun kann — und deshalb auch 
lassen kann. Wir wollen als gemeinsam Lernende nun darü¬ 
ber sprechen wie wir wieder zur Sprache, Literatur, Form 
l ! m i ,Ti f ben . d, £ e Beziehung gewinnen können. Wir bitten 
deshalb alle die, die mit uns den gleichen Willen haben 
Wesen und Eigenart der Nation als obersten Maßstab ihrer 
Arbeit anzuerkennen und die aus diesem Willen alle Konse¬ 
quenzen zu ziehen bereit sind, mit uns in eine Aussprache 
über alle Angelegenheiten einzutreten und sich mit uns in 
Verbindung zu setjen. 

Frankfurt a. M., Chanukah 5683. 

Erich Fromm, Frit 5 Goithein, Leo Löwenthal, Ernst Simon, 

_ , . Erich Michaelis (Hamburg). 

Zuschriften; Unterlindau 21. 


DIE AELTERENFRAGE 

VON GIOCONDA 


| ch will für niemand sprechen und will nichts All- 

gemeingültiges sagen. Ich will nur zeigen, wie ich die 
„Aelteren" in der Jugendbewegung sehe — vielleicht 
auch wünsche. 

Das „Alter“ beginnt für den, der in der Jugendbe¬ 
wegung steht, in dem Augenblick, wo er sich durch 
das Lehen von der Jugendbewegung abgedrängt fühlt. 
Nicht wenn sein Leben in Widerspruch gerät mit dem 
der Umgebung, sondern wenn ihm das Leben vor¬ 
werfen muß: Du spielst. Dein Ernst ist nicht groß 
genug. Und in der Tat: Die Jugendbewegung ist 
Spiel, Spiel als die Entfaltung und Uebung geistiger 
und seelischer Kräfte gedacht, im Gegensaß zum kind¬ 
lichen Spiel, das vorwiegend körperlich ist. Spiel 
bleibt freilich ein großer Teil unseres Lebens und das 
Betätigen der entfalteten Kräfte, das Betätigen in der 
Arbeit an unserem Haus, macht den andern Teil aus. 
Aber da, wo es beginnt in uns zu rumoren und immer 
drängender zu fragen: Wo ist Dein Haus? Wann 
willst Du es bauen? — da beginnt das Lockern. Es 
werden aber nur die äußeren Bande lose und loser — 
Schillerkragen und kurze Hosen, Mainberger Kleid und 
hintergerissener Haarknoten verschwinden. Das innere 


Band, die Idee, der Geist der Jugendbewegung, bleibt 
oder sollte wenigstens bleiben. Da, wo die Idee 
von außen kam — wie Mörtelsprißer an die Haus¬ 
wand — wird sie sich auch bald abgestoßen haben. 
Da, wo sie von innen kam, als notwendiger Bestand¬ 
teil unsrer selbst als bindende Mörtelschicht zwischen 
Stein und Stein —, da wird sie bleiben und auch im 
„Emst weiterleben. Schon das ist in der Idee der 
Jugendbewegung enthalten, daß „der Mensch zum 
Menschen werde“, zum ganzen Menschen, daß er all¬ 
mählich vom Allgemeinen zum Besondern komme, daß 
er allmählich zu vertiefen beginne, daß er allmählich 
aus der Fülle der Anregungen dem einen nachgehe, 
was sein Wesen vollendet. Zurückgezogenheit, Ein¬ 
samkeit wird er jeßt verlangen. Eine Einsamkeit, die 
ihm zugleich auch Quellen eröffnet zu trinken, den 
Durst zu stillen, der sich in ihm während der Zeit des 
Führens und des fortwährenden Gebens angesammelt 
hat. Eine Zeit des Besinnens beginnt nun, eine Zeit 
der Beschaulichkeit. Wie notwendig sie ist, habe ich 
immer und immer wieder an mir beobachtet. Ein 
Ausruhen in sich selbst bringt sie, ein Sondieren der 
Schlacken vom Metall. Eine Zeit der Prüfung kommt, 









C1H3 Zeit der Reinigung. Eine gewisse Klarheit und 
Sicherheit fängt an, sich über das Wesen des Menschen 
7.u breiten. Eine Ausgeglichenheit und inriere Heiter¬ 
keit, von der der Eine oder Andere „spiessig“ sagen 
mag. Meinetwegen. Vielleicht stellt sich dann auch 
eme gewisse Erkenntnis innerer Zusammenhänge in 
Welt und Leben ein, vielleicht auch eine gewisse Er¬ 
fahrung und dadurch dann ein weiteres Abrücken von 
der Theorie zur Praxis hin. Dann kommt das Ver¬ 
gleichen — und ein Finden. Ein Finden jener, die 
drüben jenseits des Grabens alles Alters und aller 
Jugendlichkeit, auch unser Ziel verfolgen. So gefestigt, 
gehen wir an die Bürgerlichkeit heran, zu suchen, wie 
sie gewachsen ist, wie sie gedeihen konnte. Und wenn 
wir das wissen, dann ist es Zeit, unsere Idee, die Idee 
der Jugend, des Fliessens, des stets Bewegten, des ' 
ewig Strebenden, hineinzutragen in das Alte, Modrige, 


Verwesende, wo wir es finden, in Kultur und Unkultur. 
Nur aus dem Verstehen und Wissen heraus. Wie das 
zu machen ist? Indem man hineingeht in die öffent¬ 
lichen Körperschaften (öffentliche Körperschaften müssen 
nicht unbedingt politisch sein) — die jüdischen Aelte- 
ren ganz besonders in ihre Gemeinden — und dort 
immer und immer wieder für Menschenrecht und -ge- 
rechtigkeit, für Menschenpflicht und Menschenwürde 
eintritt. Und immer in positivem Sinn. Neubauen ist 
positiv und Kämpfen ist positiv. Beides haben wir in 
der Jugendbewegung gesehen. Nun müssen wir zeigen, 
wieweit beides uns Werkzeug zum Hausbau wurde. 
Nun müssen wir zeigen, wieweit die Idee der Jugend¬ 
bewegung ein Stück unserer selbst geworden ist, nun 
müssen wir zeigen, wieweit wir das Spiel zu vertiefen 
imstande waren, wieweit wir des Lebens Forderung -r 
im heiligen Ernst zu bauen — verstanden haben. 


FRANKENBERG, DIE STADT 

VON KARL LUDWIG BIENHEIM 


“Du mein St.lrlllcin Ittoin . . . * 

l'ts sangen wir am letzten Abend in Frankenberg. 

—* Nicht allein, weil wir scheiden mussten, sondern 
weil wir wussten, dass nur in einem Städtlein wie 
Frankenberg es ist, unsre Tagung zu dem werden 
konnte, was sie war: Tage einer vollen Harmonie. 

Frankenberg gehört zu jenen alten hessischen Städ¬ 
ten, die da sind als waren sie gewachsen; gewachsen 
wie eine Pflanze wächst: organisch. Und langsam. 
Als eine Einheit. Alles hat Zweck und Sinn. Es 
gibt nichts Zufälliges. Und wer Augen hat zu sehen, 
dem offenbart sich alles; er fühlt sich hinein, wird 
vertraut, versteht, das Ende ist: er liebt es. Die 
meisten von uns sehen noch immer nur Einzelnes, 
diene Motive, sehen vereinzelt Grosses und verstehen 
es nicht, das Ende ist: Schwärmerei. Davor müssen 
wir uns aber hüten. 

Nimmt man den Plan einer so alten Stadt wie 
Frankenberg zur Hand — und das solltet ihr möglichst 
immer in einer fremden Stadt tun, denn der Plan ist 
das Manuskript des Städtebauers — so glaubt man 
die Röntgenaufnahme eines Lebewesens zu sehen. 
Sind nicht die beiden Märkte wie zwei grosse Lungen, 
die den Verkehr aus den Strassen in sich aufnehmen 
wie Blut, und ist das Rathaus nicht das Herz der 
Stadt zwischen ihnen? Die Märkte liegen hoch am 
Berge, geschult durch die Burg, die heute, wie vom 
Boden verschlungen, nicht mehr steht. Die grosse 
Verkehrsader, die Ritterstrasse, in der die schweren 
Wagen fahren, macht einen grossen Bogen, um die 
Höhe langsam zu ersteigen. Die erwerbstätigen Bür¬ 
ger, Kaufleute und Handwerker wohnten gern an 
dieser Strasse, dem ist so bis auf den heutigen 


Tag. Der einfache Mann dagegen wohnte in den 
steilen Gassen am Bergeshang, zu steil für die Pferde 
und abseits vom Lärm. Die Stadtmauer zog in grös¬ 
serem Abstande ums Ganze und die Gassen, die später 
den Zwischenraum ausfüllten, schmiegen sich in san¬ 
fter Rundung hinein. So schliesst sich der Körper in 
sich zusammen. 

Die klare Form des Stadtorganismus bleibt meistens 
verborgen, geht man durch die Strassen selber. Dann 
wird alles wie selbstverständlich, als könnte es nicht 
anders sein. Der Bewohner einer Strasse fühlt sich 
wie iri einem Zimmer. Die Häuser sind die Wände, 
der Himmel die farbenreiche Decke. Abends ist der 
Eindruck noch geschlossener, die Häuser sind dann eine 
einheitliche Tapete. Ueberallschliesst sich das Bild, sei es 
durch eine leise Schwingung der Strassenwandung, 
sei es durch Vorrücken eines Giebels an einer Stras- 
senecke. Wie abwechselungsreich ist ein Gang durch 
die Hauptstrasse! Zuerst eine Enge. Wie ein Tor. 
Ein kleiner dreieckiger Platj, von dem zwei Strassen 
abgabeln. Welche führt zum Markt? Die Antwort 
gibt ein hoher Giebel, wohl der schönste der Stadt, 
mir und jedem Fremden unvergesslich. Langsam 
steigt die Strasse an. Rechts und links öffnen sidi 
die Gassen und geben den Blick auf das Rathaus frei. 
Man sieht das Ziel und freut sich, bald da zu sein, 
immer wieder sieht man es und stets anders. Jet;t 
buchtet die Strasse vor einem hohen Patrizierhause 
weit aus, damit die Wagen vor ihm halten können, 
ohne die Weiterfahrenden zu belästigen. Da fesselt 
eine Tür, da ein Erker. Man sicht sofort, ob sie alt 
oder neu sind. An den alten ist nichts, was nicht 
werkcjerecht wäre. Die Türe hat ein Zimmermann 
gefertigt. Und da ist kein Brett, das geleimt ist, denn 










das ist nicht zünftig. Leimen durften nur die Tischler 
sagte das Zunftgeset}. Alles ist genagelt. Nicht mit 
eisernen Nageln, das durften nur die Schmiede, sondern 
nur mit hölzernen. Wehe dem Meister, der das Ge 
setj der Zunft brach 1 Der Meistergedanke, die For- 
erung der Wertarbeit, war so ausgeprägt, das Gefühl 
für Wahres und Echtes so stark, dass wir uns schämen 
müssen, wir mit den Gipsfiguren, die wie alte Bronzen 
angestrichen sind! 

Da ist der obere Markt. Breit dehnt er sich dahin 
am Markttage alle die Wagen und Buden zu fassen 
Die stattlichsten Häuser hat er und auch das schönste 


von ahen.- das Rathaus. Das ist die Krone, die sich 
die Stadt selbst aufs Haupt gesetjt hat. Eine elfzak- 
kige, denn nur der Kaiser durfte zwölf tragen. Und 

f. r ° s , S |. f, 1 es mit den Au ß en gemessen und ist in 
Wirkhchkeii doch klein. Wer macht es so gross? 

„Wir müssen uns bescheiden, denn das Rathaus muss 
das schönste von uns sein.“ Die Bürgerhäuser ducken 
sich so tief und so klein wie eben möglich. Dieses 
Einfügen, fehlt uns allen das heute nicht? Unten im 
tathaus ein Gewimmel und Stimmengewirr. Da stehen 
die Kaufherren um die Säulen herum. Säulen, die 
wuchten und das Gebälk der weiten Halle wie Kin- 
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derspiel tragen. Heute ist es still darin; nur die 
Wendeltreppen knarren; wer Glück hat, kommt die 
ausgetretenen Stufen mit heiler Haut herunter. 

Der untere Markt hat das Rathaus gar nicht notier 
ihn krönt die Kirche. Sie ragt auf dem steilen Burg¬ 
berg. Ist erhaben über das Treiben und Sinnen der 
kleinen Menschen da drunten; ist nah und doch dem 
Markte fern. Die Alten wussten wohl, dass es falsch 
ist, Heiligstes mitten in Profanes zu setjen. Sie trenn¬ 
ten, doch sie verbanden zugleich und so klettern auch 
hier die Häuser an die Kirche heran, werden so dem 


Auge Massstab der Grösse. 

Viele Generationen sind durch diese Strassen ge¬ 
wandert, haben in diesen Häusern gewohnt; die Stadt 
und ihr Bild haben sich kaum geändert. Alle die 
dann weilen, fühlten und fühlen sich wohl darin. 
Alle liebten sie. Wie kommt das? Die Stadt als 
Ganzes gesehen ist eben ein Kunstwerk, das ewig 
menschlich, das immer gültig bleibt. 

Wenn ihr wieder auf der Fahrt in ein solch altes 
Städtchen kommt, lernt es als Kunstwerk sehen, als 
harmonisches Ganzes! 


BILDER VON ERNA KLING, LUDWIGSHAFEN 

P < S/'h«r illn/Ynu IV If _ l 


pine Schar junger Menschen sehe ich singend 
J—✓durch schmale Strassen ziehen. Woher kommt 
der Jubel, der wie Glanz auf ihren Stirnen liegt? 
Ja, nun weiss ich s. Die Stadt, die grosse, dumpfe, 
mit den dunklen Häusern, mit dem Staub und den 
Fabrikschloten, hat sie einen Augenblick lang aus 
ihren dürren Armen gleiten lassen. Nun sind sie 
heiter entwischt. Ein neckisches Ladien hat die Atem¬ 


losen erst wieder still stehen lassen. Die holprigen 
Pflastersteine und die giebeligen Häuserreihen lachten, 
als sie die fremden Großstadtkinder mit ihrem Ränzel 
bei sich sahen. Neugierig und stolz geworden ob 
dem unerwartet vornehmen Besuch recken sich die 
Häuser in ihrem Giebel- und Erkerschmuck mehr denn 
je. Vornehm und ernst verbeugt sich das dunkle 
Holztor dort am Ende der Strasse und fühlt mit Ge- 
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Vergangenheit? flüstert es Jungen und Mädchen ins 
Ohr. Wenige nur haben es gehört. Bald verklingt 
das Lachen und Necken ringsum; denn der Mond 
kommt herauf, und alles wird silbernes Läuten. Die 
Bäume am Markt tuscheln leise miteinander, Kirche 
und Burgplag träumen von früheren Tagen. Die 
Türmchen am (Rathaus, die anmutigen Vornehmen 
dieser Welt, senken ein wenig ihre Häupter und schla¬ 
fen -.Wachsam sein“ „-Bim-Barn* 

ruft das Glockenspiel am Toreingang. Die Jungen 
und Mädchen lauschen. 

Abend ist’s eigentlich. Und doch? warum öffnet 
sich an dem kleinen Haus dort immer wieder die 
Türe? Was wollen die Jungen und Mädchen, die 
darin verschwinden ? Jn einem niedrigen Zimmer 




lige Hände reichen sich ihnen mit festem Drude 
Neckworte fliegen von jung zu alt, von Mund zu 
Mund. Lachen tönt wieder. Dann verstummen die 
vielen. Einer redet, lange, begeistert. Die Mienen 
der anderen sind ernst geworden, gespannt. Wer 
näher hinschaut, findet noch entwas, was wie einge- 
meisselt mitten in den jungflammenden Jungen- und 
Mäddiengesichtern steht: Leid .... Wenn die Köpfe 
sich herabbeugen, tief, dann sieht man dunkle Haare, 
und die Gesichter tragen auch sonst ein eigen Gepräge. 
Fast könnte man's fremd nennen. Wer seid ihr? Ver¬ 
zeiht, nun weiss ich s. Junge Juden , . . sietragen d?" 
jahrhundertalte Schicksal ihres Volkes wie köstlifii 
Kleinod in zuckenden Händen. Doch nun löst sich 
wieder der Bann. Freude liegt in den dunklen Augeit, 



Altes Haus 


schwermütige Freude. Einer singt ein Lied; denn 
plötjlich lebt Rhythmus und Melodie in seinem Körper. 
Jn den anderen schwingt leise die Seele mit. Wisst 
ihr etwas von Weisen und Chassidim der alten Juden? 
Habt ihr jetjt nicht einen Atemzug lang daran gedacht? 
.Sagt das Chosidle him-bam, sagt das Chosidle bim- 
bam.“ Die jungen Juden in der engen Stube dort 
lassen längstverschüttete Quellen hervorbrechen aus 
ihres Wesens Innern. Es ist der Freitag abend ihres 
Volkes. 

Die lebten Tageslichter spielen draussen. Der Fluss 
strömt wie silbern Band durchs Gelände. Das Städt¬ 
chen öffnet wieder seine Tore und lässt die jungen 
Menschenkinder aus seinen Mauern herausziehen. Sie 
schreiten weit, durch Wiesen- und Waldpfade. Die 
Abendschatten huschen über die frischen Gesichter. 


Droben erlischt lefete Glut des Tages .... Plöpch 
steht es wie Botschaft in den funkelnden Menschen¬ 
augen. Hat sie der Wind herübergebracht? Ein 
einziger Sinn scheint aus den Gesichtern zu strahlen, 
ein einzig Flammen. Ein Wort muss in aller Seelen 
stehen, das unserer Zeit verloren ging; denn man 
gewahrt seine Wirkung nur noch ganz, ganz selten. 
Der Rhythmus des Wortes teilt sich den Körpern mit. 
Körper und Seele fassen sich und sind eines. Das 
Wort wird Sang und Tanz. „Niru, nir, nir, nir, schiru, 
schir, schir, schir, gilu, gil, gil, gil . . . .“ Ist dies 
werdende Gemeinschaft .... eines Volkes, - - ja? 
„Seht wie der Zug von Millionen endlos aus Nächtigem 
quillt“ .... Ist es werdende Gemeinschaft aller 
Menschen? ... Es ist die Zeit, in der gemeinsamer 
Wille Gottes Wille ist. Es ist Schabbos Ende. 





























AUS DER BEWEGUNG 

DIE FRANKENBERGER BESCHLÜSSE 


1 D f i' J Y W ‘ B ‘ J? eke,mt sich zur jüd. Volksgemein- 
s< J a ‘ P' es D f. Bekenntnis zur jüd. Volksgemein- 
Schaft schließt in sich das Bekenntnis zur jüd. Ge- 
schichte und den Willen zu einer gemeinsamenjüd. 
Zukunft. Als die wichtigsten Aufgaben erachten 
wir die aktive oder unterstübende Mitarbeit an der 
Schaffung eines jüd. Kulturzentrums in Palästina und 
die Arbeit im Galuth im Sinne der jüd. Volksge¬ 
meinschaft. Wir überlassen es unseren Menschen 
! lir . en P da auszufüllen, wo sie glauben dem 
jud. Volke am besten dienen zu können. So fassen 
wir die Erziehung im Bunde auf, die auf individu¬ 
eller Grundlage beruhen muss. — 

Maasser-Beschluss. 

ii. Der j. J. W. B. betrachtet den Maasser in erster 
Linie als ein Erziehungsmittel zu wahrem Gemein- 
schaftsgeiste. Er verlangt von allen im Bunde 
dass sie der Maasserpflicht mit allen Kräften ne- 
nügen. Jeder der sich dieser Forderung entzieht 
stellt sich dadurch ausserhalb des Bundes Das durch 
den Maasser aufgebrachte Geld dient hauptsächlich 


der gegenseitigen Hilfe im Bund. Darüber hinaus 
soll es nur für solche Zwecke verwandt werden 

schaff steifen.* 6 — eS AU "’“ US der j “ d ' Volks 8 emei„: 

III. In der Nadel erblickt der J. J. W. B ein Zeichen 

Forderungen 611 ^ 11 die die hauptsächlichsten 

Forderungen des Bundes erfüllen. Es kommen 

also mir diejenigen in Betradit, die entweder 
schon vollkommen zu den Frankenberger Grund 

T’l™ 6 ; °t r e—t. EnSlung 0 ™* 

zu deren Anerkennung kommen miisscri 7 ,,,. 

dieser Orund^acto 
wir es ■sämtlichen Gruppen zur Pflicht, die Nadeln 
bis zum 1 Februar 1923 an die betreffenden 
Gau eitei abzuhefern. Die nach mehreren Monaten 
wieder erfolgende Verleihung fiat durch die Orts¬ 
gruppenleiter nach den erwähnten Grundsätzen 
unter Einverständnis der Gauleiter zu erfolgen 

dass die eS °NWIn daraU h Wert " ele « t werde a muss,’ 
RI d u. P deln nach wie vor Eigentum des 
Bundes bleiben, und zu jeder Zeit von den Orts- 
gruppenleitern zurückgefordert werden können — 


DER NOTFONDS 


VON BERTL HEYMANN, DUISBURG 

i ‘ Cbe ’ der Brankenberger Beschluss über durch seine geringen Summen zu einem produktiven 

den Notfonds hat Euch die Wichtigkeit desselben sozialen Instrument machen. Und dann erfordert di,> 
vohl vor Augen geführt. Es ist nirht ... —.- Mitarbeit am Notfonds nicht nur das Geben, sondern 

51 11 i a I \ a^ /-% /-J ! Ä /^\ rp a • . 


- Wichtigkeit UUJ auuun 
ivohl vor Augen geführt. Es ist nicht zu verkennen, 
dass Ihr in finanzieller Beziehung im Laufe des ver¬ 
gangenen Jahres tatsächlich manches geleistet habt 
noch habe ich dabei das Gefühl, dass manche dabei 
cs ebenso gemacht haben, wie jüdische „Wohltäter“ 
der vergangenen Generation, die um einen Menschen 
los zu werden, der bei ihnen, sei es für sich selbst. 


ii uuuutirn 

auch ebenso die Offenheit, notfalls nehmen zu können. 
Es erscheint mir geradezu undenkbar, dass innerhalb 
eines Jahres nicht ein einziger J. J. W. Ber. in der 
Lage war den Notfonds in Anspruch nehmen zu 
müssen. Gerade ihm gegenüber erscheint mir doch 
m seinem eigenen Interesse irgend welcher Stolz des 


" es Illi ' sich selbst, m seinem eigenen Interesse irgend welcher Stolz des 

s" es für einen bestimmten Zweck, Gelder schnorrte, Nehmenden unangebracht. Auch zum Nehmen muss 
in die Tasche griffen, und je nach Laune, Zuneigung man einen gewissen Stolz haben 
.und eventuell dem Kowed, der ihnen daraus entsprang, Trog der mangelnden IJnterstühuna im 
inien mehr oder weniger kleinen Betrag gaben. Mir Jahre glaube ich die Verwendung der mir fugfkom" 

rrscliein diese Art von Philantropie gerade als eine menen Gelder schon im Sinne des Frankenbemer 

•ler hässlichsten Erscheinungen des „goldenen jüdischen Beschlusses durchgeführt zu haben Der Ha^n fei 

Wzens“. Es kommt nicht darauf an, zu geben, des Geldes wurde dem Deutschen Hechah Tr 

sü.i eru vielmehr zu geben in der IJeberzeugung, Chaluzini überwiesen, weldie nach Palästina mna ^ 

ZriT"' T W ' rkliCh S0Zii " e Leis,u "« wurf, 1«. Kinderhilfswerk^in^Nitldeßgen^ein 

Miigt. f ast me ist mir aus Euren Kreisen irgendeine grösserer Beitrag geleistet und schliesslich P’.Pha • 

Anregungfeekommen, dass für einen besonderen Zweck, einzelnen Fällen, die sich selbstverständlich nicht zur 

Jor unsern Ideen entspricht und unseren Bestre- Veröffentlichung eignen jüdische Studcn 2 T 

bongen gerecht wird, etwas aus dem Notfonds ver- beiter unterst. Ar ' 

l iiigt wird. Und das gerade erscheint mir wesentlich. Am Ende dieser Zeilen snll ri« w 

b soll nicht einfacfi jeder sein Scherflein am 1 jeden fehlen, dass wir weiter zu arbeiten haben^T T’* 
Monats abtragen, um dann von allen diesen lästigen je£t, da der Frankenberger Beschluss zust-ind S °o ^ 
Doigen während des ganzen übrigen Teils des Monats men ist, und dass Zs 

oo.reit zu sein, sondern stets in wirklich sozialer Art diesem Jahre grössere Snenden und H t 60 * 1 ° • P' 
und durch wirklicli soziale Hilfe den Notfonds selbst werden. ^ Ü Be,tra L Te geleistet 





r ^ das Wort von „er arme „ 

den kargen ErtnJp" ' Sdrnfe,lch ‘ p » dp n Kampf um 

dem schneebitteren Weh 12^7 ?° de " S? Vo " 

. ,a dennodl - Eifelzauber!! Eifebauber^" ? 

Eand geht; das von dem Rho',!' S ° We,f das 

den Ardennenzügen begtnzUst eL ^ ^ 

* eilen dieses Erdenwinkels, in de. V 0 eifH ^ al,en 
m seinem mittleren Teil-' der Srhn^ f S ° gUt wie 
wesllidisten, dom hohen Venf «he, w " nii 
!,Pr Abstieg gegen Belgien beoinni^ 56 ” Kamme 

* gegen die RebenMge, jTmLT' 
Eifelzauber in den woinbr, , ° Mo,so Ein, und 

Ahrtales. Eifel™,her in deTnuE Sd '!" d,,< '" "es 
der Liesor der Frff h* i 1 ( ^r Kyll und 

-*0 der r! * 
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Praktikantengruppe 

VON KARL LUDWIG BIENHEIM 


dle d ? am Bergesbang durchlaufen. 

Hoch oben auf dem Berge liegt Neide,.,,,.,, , 
Haulen allersgrauer Schieferdächer. Eine Längsstral 
P," h -hg alle Linde auf dem Marl 

Berohann Z"fT U " d V0 " <lcr Saite r 

Beighang schaut che Barg auf die von Mauern «,: 

Türmen umgebene Stadt. 

Im Schatten der Bur« lieut da« . 
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Wiese „na r 1“ ““ Wald. 

uns von den k 1?" ** *» sagen uns L 

und Z , gesandten Briefe immer wied- 

solort von den 6 '"'? -' 1 '' ”*** '«"»• » erzähl, G 
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I stelle'r S ' VCr W’Hsehafl von 4-500 Morgen Größe. 
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-I mU S C * ' VaS Uber unser Singen gesagt werden. 
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destagen.'so hl^EGirj'X d" 1 ' 0 ' S ' ngen auf de " drei Bun- 
Eins ist sicher- Beim PrcisV imn,or P 0, nlidie Erinnerungen. 

—gen zum 


51NGFN 

VON FRITZ BECKER, BERLIN 


-"<■ inr halber. 0« 

M r.' ,nS u r0m . Si,,SCn isf es einc merkwürdige Sadie- Die 
ohne Wo Cm ISf n,d,f daS Entscheidende, obwohl auch Lieder 

s rT n v om 

srjt-irr sle 1 'Äts 

Kultur sein In Ges <mf7 soll „ns ein Ausdruck unserer 

zusaLeT'so a ere " L ' Rdern P° hörpa Töne und Worte 
“* ; ! S m T fast schon an der Melodie 

emes L.edes erkennen kann, in welche der in allen Lieder- 










Nudlern unter mehr oder weniger poetischen Sammelnamen wie- 
•lerkelirenden Abteilungen das Lied gehört. Woher das kommt, 
g*ir nicht so einfach zu sagen. Wer darüber Näheres 
i rLhren will, muss schon in die Fachliteratur hineinsteigen. 

gehört nicht hieher. ln kurzgefasster Form kann man 
4l “" ß‘ ut 111 (Ieni Aufsah »Der Gesang ist so alt wie die Mensch- 
h. .i- im .Riemannschen Musiktaschenbuch“ nachlesen. Aber 
.uj.h die selten gelesenen Vorwörter unserer Liederbücher 
or.ngen da schon vieles. Ueberhaupt möchte ich Euch doch 
: . ,o Liederbücher mehr ans Herz legen; sie dürfen für Euch 
..öd mir Naehschlagebiicher für Texte und Melodien sein 
nijitiggeh endes Studium des Zupfgeigenhansl zum Beispiel 
*• leider kaum einer betreibt, erschlichst immer neue Schön¬ 
ten. Dazu braucht man noch nicht wer weiss wie niusi- 
k., ,/»ch zu sein. 

,im werden schon einzelne Sammlungen erwähnt, bevor 
a die t rage 'irörtert ist, welches denn unsere Lieder sind. 

•' V maml von um; wird so sinnlos sein, für sich das Gut ah¬ 
mten, das die deutsche Volkskunde and die Wandervögel 
jinmengetragen haben. Stehen wir doch abgesehen 
. unserem Anteil am deutschen Geisleslehen —nid unseren 
, arten mitten im deutschen Volkstum. Oh wir allgemein 
indische Lieder singen sollen, das ist eine sehr strittige 
l g:*, hei deren Beantwortung nach meiner Ansicht fälschlich, 
:ionaljfldisdie Argumente eingeführt werden. Ohne darüber 
•iteii zu wollen, liegen meines Erachtens denen von 
deren Familie.’ schon seit Generationen in Deutschland 
..micii, das „Heidenröslein“ oder viele Lieder aus dem 
. ipf" näher als ostjüdische Lieder. Die Texte und eigen- 
gen Melodien wären uns gleich fremd und aufgezwungen 
V r aber aus ostjüdischer Familie stammt, der sollte alle 
afie daran setjen, dies jüdische Gut zu erhalten und zu 
ciimeln. Dass ich im ersten Falle keiner Assimilation das 
J nt reden will, geilt schon daraus hervor, dass ich unbedingt 
•dere, dass hebräische Lieder gesungen werden, sofern sie 
,ml ' begeistert, aber in völliger Unkenntnis des Textes 
i Inhaltes, geplärrt werden. Was singen, das ist geklärt 
. ..er nun: wiesingen. Wir wollen keine Künstler sein, aber 
..ich wir können uns darüber klar werden, an’welcher Stelle 
a.a richtigsten Atem geholt wird, dass der Takt und die Pausen 
richtig eingehalten werden müssen. Der Takt bildet nainent- 
,.:i bei den mittelalterlichen Liedern, die eigentlich gar keinen 
r.iktstrich bekommen sollen, ein eigenes schwieriges Kapitel. 

/ ii. hei „Innsbruck, ich muss dich lassen.“ Jeder, der singen 
»;:i, muss sich das billchen Notenlesen unbedingt arteignen, 
tel ein einfaches Lied vom Blatt zu singen, ist auch nicht 
’ ever. Wenn Euch nun ein einstimmiges Lied ohne Beglei- 
faa.g nicht genügt, — meistens iiegt es daran, dass Ihr dem 
I ;■ Je nullt genügt, — so mag denn die Begleitung dazu 
l. ■:.'n. aber erst, wenn die Melodie wirklich „sitjt“ und erfasst 
• oi. Worin die Begleitung bestehen soil, ist eine noch 
*’ .webende Frage. Die „alte“ Kiclitung sagt: Klampfe. Da 
die traurige Tatsache zu verzeichnen, dass nur ganz wenige 
'Leute im Bund dies schwierige Instrument wirklich beherrschen. 
Al-.vürde tun es nicht allein, ein Lautenspieler muss zum iniit- 
,i teil unbewusst ein feines harmonisches Verständnis haben 
A.i der Landstrasse heim Klotj, da bleibt noch Platj für das 
> brumm Schrunnn“ der Klampfenisten. Aber lür unseren 
.Ausdruck unserer Kultur“ kann uns das eben nicht genügen 
Verzichten wir also vorläufig auf die Klampfen. Muss denn' 
uurdtaus begleitet sein ! Uebt schöne mehrstimmige Lieder, 
und Ihr werdet erstaunt sein. Die Mehrarbeit lohnt, schwerer 
oi es nämlich! Es gibt so viele schöne mehrstimmige Sätye; 
im Wandervogelliederbuch von Frank Fischer stehen eine 
^.inze Menge, auch an anderen Stellen könnt Ihr sie ohne 
Mühe linden. Schöne alte Sätje und überhaupt alte Lieder 


t k n?Ued r um i lS d “ U ? V ° n H Uli “ : deutsches Volksleben 
im Lied um 15J0, der m den meisten Bibliotheken vorhanden 

h ir mde oi-. NeUe Sä6e V ° n alten Liecler n findet Ihr in de.; 

Jcn!r < r ' Wenn ll" ; Musikalische Arbeiten der Voikshochsdtule 

und Flörärfd , ZT" Und ’ W ° eS ist - ßar Bratschen 

u ilötcn dazunehmt, so .st das eine feine Bereicherung des 

mehrstimmigen Satjes. Sehr g„t brauchbar ist hierfür die 
Sammlung Der Jungfernkranz“ von Ernst Gö.sch im Verlag 
Zwtssler, Wollenbüttel. Wenn ihr etwas singt, lasst nicht 
das begleitende Instrument einfach Eure Melodie mitspielen 
Da* ist nach meiner Ansicht falsch. 

Kichtet nach Möglichkeit besondere Heimabende ein auf 
denen Ihr nur singt. Wir halten das in Berlin so, dass „ich 

r« "tZ Teil ? eh, ‘ 10nCle - “ idlt lautier nur die „gurän 

-ut ühm, und ^ t mil ? en ’ 3lte Lieder un<i neue Sähe 
räd Üben und neue L.eder kennen lernen. Diese I eu e 

ÄS zu n L ! Wl( : r in ihre Qru ^ e;l ‘n die „Masse“ 

. , \ 1 llKr * f 'gGn, ob Alles an Alle gelangen soll ob 

nicht ein Liebeslied oder eine Ballade dem en-'eren Kreis 
Vorbehalten bleiben darf. ,s ‘ rus 

Die Kreise, aus denen unsere Lieder zu holen sind, habe 

SÄ ÄST Ttr ■ rr L ““"" 
r» ”“*?"• »»«-zrJz Mlä 

Wan(lervo se!liederbuct,. Dculsche» 

üs(jüdische Liedersant m I ungen besitjen wir leider in weit 
geringerem Masse. Mir sind die Sammlungen von FrikMor- 
decaa, Katumann, Alexander Eliasberg und die „Cstjüdisd.en 
i.ebeslteder aus dem Weltverlag bekannt. Hebräische Lieder 
\a/ • ^ d S 1,1 v,el /Al geringem Masse — im Blau- 

s^oieT, d Y V ' Liet,erbuch ^'mmelt. Aber es gibt 
jüdische t • g f drU , itte ° der an nnhekannter Stelle gedruckte 
... , l ' d ' e UUter keinen Umständen verloren gehen 
dttrlen Wenn es auch nicht möglich ist und gar keinen Sinn 
tät e, für den Jungjüdischen Wanderhund ein eigenes Lieder¬ 
buch herauszugehen, so eröffnet sich uns doch in der Auf¬ 
zeichnung und Sammlung jüdischer Lieder — ostjüdischer wie 
hebräischer - eine wirkliche Aufgabe im Sinne unseres 
Bundes. Line solche Arbeit bildet keinen kleinen Teil unseres 
Zieles der Erhaltung und Erneuerung des Judentums. Die 
ausserordentlich starken Zusammenhänge zwischen Volkslied 
und Volkstum braudien nicht erst auseinandergesetjt zu werden. 
Wenn Ihr es wollt, bin idt gern bereit, den Anfang dieser 
Sammlung zu übernehmen und bitte Eudt, midi mit allen 
Ivnülcn bet diesem Werk zu uritersti'ifjon. Sendet mir Texte 
und Melodien, womöglich sticht die Herkunft der Lieder fest- 
zustellcn, merkt Euch auclt abweichende Lesarten in Melodie 
oder Wort. Es wäre sehr fein, wenn Ihr audt Eure liebsten 
und schönsten deutschen Lieder einseiulet auch diejenigen, 
die Ihr zu Euren Tänzen singt. Wenn dann jemand einen 
Text oder eine Melodie braucht, frage er nur bei mir zu be¬ 
stimmender Anschrift an. Hoffentlich scheitert dieser Vorsdtlu» 
nicht wieder an rein praktischen Fragen. ^ 

Unsere musikalischen Grössen mögen unzufrieden sein, dass 
sie tu meinem Aufsatj keine wissenschaftlidien Erörterungen 
oder gar neue Theorien und Probleme gewälzt fanden. Aber 
das ist audt gar nidit der Zweck dieser Zeilen. Sie gehen 
an Alle, sollen Allen Schönes verschaffen helfen und sollen 
Alle zur Mitarbeit an einer nicht unwürdigen Aufgabe unseres 
Bundes aufrufenl 








ERINNERUNG 

VON ERNA KEMPENICH, EMMERICH AM RHEIN 


„Wenn auch die Freude eilig ist, so geht doch 
vor ihr eine hinge Hoffnung her und ihr folgt 

E eine längere Erinnerung nach.“ Jean Paul. 

uch allen, die Ihr nicht bei uns wart, will ich 
sagen, was mich bewegt, und Euch mitgeben 
möchte ich ein weniges von der Stärke und Freude, 
die mich nach den Tagen in Frankenberg erfüllt. Wir 
kamen zusammen aus allen Gauen und" waren eine 
grosse Familie und waren so ganz beieinander, dass 
.'dies was draussen in der grossen Welt ist, für uns 
versank. Wir waren schwach und stark, wir kämpften 
für uns und Euch und wir siegten. Wir erlebten 
Augenblicke und Stunden, die wir nie vergessen 
werden. Wie hier Menschen mit frohem, ehrlichem 


Willen, mit der ganzen Kraft einer reinen Seele und 
eines gütigen Herzens und der vollen Bewusstheit 
einer grossen Verantwortung für sich und die andern 
gaben und nahmen, das war so tiefes Erleben, wie 
es mir wohl nie vorher geschah. Heilig war die Kral! 
und Freudigkeit, die uns erfüllte. Wie hier Menschen 
aus sich herauswuchsen, srhöpften und schenkten aus 
einer Fülle, aus einem Strom, der uns alle umschloss 
starken Glauben an unsere Zukunft gab es uns. 
Euch allen, die Ihr uns räumlich fern wart und Eudi. 
die Ihr mit in Frankenberg wart, rufe ich frohen Grijss. 

„ln uns sind Alle. Wer fühlt sich allein? 

Du bist ihr Lehen, — ihr Leben ist dein.“ f 


PA H R T F N BLATT El H T f ING • AI P'*" m •/" u' Marstnlls,r - 2 bei (Postscheckkonto 18115 Essen.) 

- AM KJ LIN BL AI LEITUNG: Al-red Einstein. München, Maximilians!.-. 13 1 (bei Major Schlosser) 

PRAKTIKANTENGRUPPE: N ^’ M ' 

' 1 VV H< r - die sich 0rt «" ohne Gruppen befinden. 


Werner H'nerg, Wolfenbüttel, Lange Hezocstiasse 40 
Warry Schloß, Wunstorf 

Betli Fröhlich, Dürrheim i/R. Friedrich Louisen Hospik 
Werner Traube, Hamburg i/Hnusc Wnrhuro u Co 
Tnide Fröhlich, Baden Baden, Albrecht Dürerstr. 2 
H.ms Ahslelfer Konstanz (Bds.) Koseugartenstr. 14 b. Dr.Jmig 
Fnfe Wolf, Schlüchtern b 

Hu K f o Kohn, Haniour.<r Rutschbahn 8 L bei Frau Hintsdi 
Max Jankelowicz, Singen a. Fies 
Bugen Gerstle, Karlsruhe i/ßaden RudoJfstr. 28 


Alfred Lindau er, Dortmund Mtinsterstr. 3S l IJ2 
Hans Juda, DarmsfaJt, Heirienreichslr. 4 
Beoie Spangen! ha 1, Spangenberg 

Greie Blmnentiin», Solingen KafeVnbergsfr. 24 b Dr. E. Kronbere I 
■ euiz .»epmnnn, in Gärtnerei Rossau, Salzwedel Reinzmennsfr. 
Jus!m Kleemann, Aachen J 

ShrlHHj Bernheim, Rassau. Kaufhaus Merkur 
y ü!y ■•.eim? neu heim, Nienburg a/ Weser 
Harry Rierholf. Güttingen, Dosiere Strasse 1 


LISTE DER JUNGJÜDISCHEN WANDER-BUNDE: 


Ort Gruppenleiter Anschrift 

Bayern: Gauleiter Kurt M;indelbanmWilrzbiirgHindenluirgst.34c 

Edgar Davidsburg 


Asch affen bürg 
Augsburg 
Bayreuth 
Coburg 
München 
Nürnberg 
Regensburg 
Schwein Furt 
Würzburg 


Oie Wilmerdörfer 
Frik Rindsberg 
Rutli Frank 
Herbert Fröhlich 
Alfons Heineman; 
Helene) Bloch 
Justin Morenwik 
Artur Oppenheimer 


Trejhgas.se 
Beetliovenstr. 6 
Opernstr. 11 
Bahnliofstr. 25 
Scddlstr. 22 
Biumenlhnlsfr. 5 
Fröld. TO Hirnstr. 14 
Kornmark I T> 

T raubeng. 3b. Emm. 


Hessen: Gauleiter: Max Tschcirnicki, Mainz Grosse Bleich 65 


Frankfurt a. M. 

Kreuznach 

Landau 

Ludwigshafen 

Mainz 

Rheinland: 


Martin Nathan 
Kurt Bach rach 
Kurt Weil 
Erna Kling 
Max Tschornicki 


Baum weg 26 
Fuhrgassc 2 
Osthahnstr. 15 
Ludwigstr. 30 a 
Grosse Bleich 66 


Ort Grnppoenleiter 

Trier Selma Fisch 

Witten Ernst Rosenbaum Roonstr. 16 

Nordvvest: Gauleiter: Herbert Friedländer, Hannover 
am Tau hen fei de 20/2 
Bielefeld Lilli Popper 

Bremen Karl Abt 

Manöver Alfred Löwenstein 

Osnabrück Harry Ehrlich 

Mitteldeutschland: Gauleiter Frik Becker, Berlin O 27 
Blumenstr. 92 
Rudi Gutmann 
Ludwig Nathansohn 
Hanna Cohn Blumenstr. 8 

Trude Falk Hasse!bachstr. 8 


Gauleitung Berla Heymann, Duisburg-Ruhrort 
Harmoniestr. 55. 


Cleve 
Crefeld 
Dortmund 
Duisburg-Ruhrort 
Düsseldorf 
Essen 

Gclsenkirchen .. 

München-Gladbadi Eva Schnock 
Hattingen a. Ruhr Hans Andorn 
KOhi Heinz Hermann 

Mors (Rhld.) Max Steinmann 

Emmerich a. Rh. Erna Kempen ich 


Ella Phillipps 
Margot Cohen 
Artur Seolig 
Berta Heymann 
Grete Oppenheim 
Alfred Wolf, Vorbeck 
Alfred Bock 


Hohenzollernstr. 14 
Jägerstr. 56 
1 lohest r. 
Harmoniestr. 55 
Reichstr. 69 
Kuhstr. 110 
Kampstr. b. Elsbach 
Schillerstr. 67 

Apostelnstr. 19 

Haus im Busch 


Berlin 

ßrandenburga/H. 

Halle a. S. 

Magdeburg 

Südost: Gauleiter 

Breslau 

Chemnik 

Cottbus 

Görlik 

Forst 


Anschrift 

Na ge Ist r. 4 


Kavalicrsfr. 16 
Obernstr. 56 
nmTaubenfeIde20n 
Grosse Str. 8 


Gr. Haniburgerstr. 


: Frik Lichtenstein, Chemnik Germaniastr. 5 
Ludwig Posner Gräbschenerst.61|65 

Frik Lichtenstein Germaniastr. 5 

Thea Posner Kaiserstr. 74 

Erna Kohn Wilhelmsplak 8 

Gerhard Miedowski 


Gau Thüringen: Gauleiter Sally Knkenstein, Erfurt 
Marstal Ist rasse 2 

Cassel Paula Plaut Jordanstr. 5t 

Eisenach Arno Grossmann Karlstr. 6/2 

Es^iwege Ernst Kaha Promenade 

Nordhausen Gerhard Pinius 

In der Entstehung begriffene Gruppen: 
Cevelsburg Gerda Abt Mittelstr. 35 

Hildesheim Frik Mosberg Prienstr. 3011 
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